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Flaschenpost aus

ABSENCE

BELGRAD

OF FLAG DOES

Videostill aus «Trembeling Alps» für die Ausstellung im U10Seismological Survey of Serbia im Tasmajdan Park

Es ist wieder einmal lange nach Mitternacht
und ich brüte über Entwürfe für zwei Flaggen.

Die fertigen Flaggen sollten bald über
mir, auf dem Dach der Wohnung im fünften
Stock an der Kneza Milosa in Belgrad, platziert

werden. Die Zeit drängt, in gut 20 Tagen
ist mein Aufenthalt hier zu Ende.

Unter mir rumort der Verkehr, die vier-
bis sechsspurige Kneza Milosa ist trotz des

kaum vorhandenen Nachtlebens nie ruhig.
Die Strasse ist eine Hauptverkehrsachse
Belgrads und verbindet den Südwesten mit dem
Nordosten der Stadt. Sie führt vom
Autobahnzubringer an der Sava zum Zentrum und
verbindet dieses mit der Donau, die «Halbinsel»

des alten Stadtteils durchquerend. Polizei-

und Ambulanzfahrzeuge sind die ganze
Nacht über unterwegs. Ihre unterschiedlichen
Sirenen und Warnsignale wirken fröhlich und
erinnern an Töne von Kinderspielzeug oder
Flipperkästen.

Der Verkehr und die Seismographen

Bei geschlossenen Fenstern ist der Verkehr
mehr spür- als hörbar. Wenn Lastwagen oder
die schweren roten jugoslawischen Busse
vorbeifahren, vibriert das in den I930er-Jah-
ren erbaute, fünfstöckige Haus. In der ersten
Nacht hier an der Kneza Milosa habe ich diese
Vibrationen mit einem natürlichen Erdbeben

verwechselt. Aufgeregt machte ich mich
daran, meine Freundin Lidija Delic anzurufen,
um sie zu fragen, ob sie das Beben auch spüre.

Schliesslich stand mein Atelieraufenthalt

ganz im Zeichen des Seismografen. Im
Oktober 2020 habe ich hier im U10 Art Space
eine Ausstellung mit dem Titel «Inside the

Seismograph» realisiert, zusammen mit Mia
Cuk aus Novi Sad und Fokus Grupa aus Rijeka.
Inzwischen habe ich mich an die verkehrsbedingten

Erschütterungen gewöhnt. So sehr,
dass ich das echte, verheerende Erdbeben am
29. Dezember anfänglich einem besonders
schweren Lastwagen zugeordnet habe.

Lidija Delic habe ich 2017 während meines

Aufenthalts mit dem Ausserrhoder Artist-
in-Residence-Stipendium in Island kennengelernt.

Sie ist 1986 in Montenegro bzw.

Jugoslawien geboren und im Alter von zehn
Jahren mit ihrer Familie nach Belgrad gezogen.

Lidija ist Künstlerin und Teil des Kollektivs,

das zu siebt den Ausstellungsraum U10
führt. Dank ihr ist mein Freundeskreis in
Belgrad weitergewachsen, so weit, dass ich mir
vorstellen könnte, auch länger in Belgrad zu
leben. Auf die nationale Identität angesprochen,

meint Lidija, sie fühle sich als Jugoslawin.

Wie die meisten jüngeren Menschen, die
ich hier kennengelernt habe, würde sie das

Land am liebsten verlassen.
Im Vorfeld der Ausstellung habe ich

mit Dejan Valcic, Geophysiker und Mitarbei¬

ter beim Seismological Survey of Serbia,
gesprochen. Da ein Besuch der seismologischen
Station wegen der Coronasituation unmöglich

war, hat er sich freundlicherweise bereit
erklärt, telefonisch Auskunft zu geben und
auch Bilder und Daten zuzuschicken.

Das seismologische Institut von Serbien
befindet sich im nahegelegenen Tasmajdan
Park, in Gehdistanz von der Kneza Milosa
Nr. 4. Im Tasmajdan Park werden einerseits
die seismologischen Daten aus Belgrad
aufgezeichnet, andererseits verarbeiten die
Mitarbeiter die Signale der weiteren Messstationen

im Land.
In Hinblick auf das vermeintliche

Erdbeben an der Kneza Milosa frage ich Dejan
Valcic, ob die seismografische Aufzeichnung
für Belgrad nach wie vor im Tasmajdan Park,
also mitten in der Stadt gemacht werde. Er
verneint. Seit der sehr viel empfindlicheren,
digitalisierten Aufzeichnung mittels Seismometer
habe der Verkehr zu viel «Geräusch» und Fehler

in den Seismogrammen erzeugt. Die
Messstation für Belgrad wurde deswegen vor ein

paar Jahren auf den 25 Kilometer entfernten,
ruhigeren Avala Hügel verlegt. Nach wie vor
aber sind im Tasmajdan Park zwei analoge,
mechanisch funktionierende Seismografen
aus dem Jahr 1918 im Einsatz. Sie sind weniger

empfindlich und darum weiterhin geeignet,

Beben in der Stadt zu registrieren.
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NOT

[SERBIEN]

ASSURE SAFE GROUND

Fahnenstangen, Kneza Milosa 4

Flaggenpolitik im Regierungsviertel

Um das Gebäude des Wohnateliers, entlang
der Kneza Milosa, stehen zahlreiche
Botschaften. Alle gut sichtbar gekennzeichnet
mit ihren jeweiligen Landesflaggen.
Dominierend in der Nachbarschaft aber ist die
serbische Flagge, die panslawischen Farben Rot,
Blau, Weiss in waagrechten Streifen mit dem
doppelköpfigen Adler in der Mitte.

Die Atelierwohnung befindet sich mitten

im Regierungsviertel. In Variationen zieren

die Flaggen die benachbarten
Verwaltungsgebäude: Am Parlamentsgebäude sind
es vertikale, meterlange Banner, an den Fassaden

des Präsidentenpalasts sind die Fahnen

quadratisch mit den Zacken an den Rändern,
und klassisch im Verhältnis 2:3 an den Gebäuden

des Finanz-, Wirtschafts- und
Verteidigungsministeriums, an der Hauptpost, der
Universität und auch auf der seismologischen
Station. Die Präsenz der Landesflaggen in der
unmittelbaren Umgebung lädt natürlich ein,
mit deren Bedeutung und deren Aussehen zu
arbeiten. Mit den Farben, dem Adler, mit der
Geschichte der Flaggen an diesem Ort. Denn
so wie Lidija in den letzten 30 Jahren drei
unterschiedliche Pässe besessen hat, haben die
benachbarten Gebäude in derselben Zeit drei
unterschiedliche Fahnen getragen.

In der jugoslawischen Flagge standen
die Farben für Ehre und Treue (Blau), Frieden

und Reinheit (Weiss) und für den Kampf um
Freiheit (Rot). Auf der offiziellen Seite der
serbischen Regierung lese ich für die dieselben

Farben folgende Deutung: red stands for
the bloodshedfor this country, the blue represents

freedom, while the white represents mother

's milkfeeding strong Serbian children.

Flagge zeigen? Oder kapitulieren?

Ideen und Entwürfe, die irgendwie als provo-
kativ empfunden werden oder den Nationalstolz

verletzen könnten, verwerfe ich wieder.

Die Vorstellung in diesem Haus, in der Stadt

womöglich nicht mehr sicher zu sein, ist
erschütternd. Skizzen für vorwiegend poetische,

formale Flaggen verwerfe ich ebenso,
weil sie mir wie eine Kapitulation erscheinen.

Und schlussendlich bin ich abgereist,
ohne Fahnen platziert zu haben. Ein halbes
Jahr in Belgrad zu leben, befähigt nicht dazu,
da Flaggen zu hissen.

Zusammen mit dem Zeughaus Teufen hat Katrin Keller
zudem unter dem Titel «Stimmenbild» eine seismo-
grafische Umfrage zum Frauenstimmrecht in Ausserrhoden

lanciert,
zeughausteufen.ch

Aufdem Dach an der Kneza Milosa Nr. 4
stehen die seit Jahrzehnten «unbeflaggten», mit
dem Wind, den Lastwagen und Bussen
mitschwankenden Fahnenstangen. Zuletzt seien
da jugoslawische Flaggen gehangen, meint
Nikola Ilic, Besitzer der Wohnung.

Zum Abschluss der residency sollten
neue Fahnen gehisst werden. Aber ich tue
mich sehr schwer mit der Umsetzung. Was

sage ich hier zum Abschied? Als so willkommen

geheissene Besucherin, als solidarische
Freundin, als Künstlerin, als Empörte, als

Auswärtige, als Schweizerin? Was darf, will
und kann ich hier hissen?

Denn die Flaggen werden sehr sichtbar
und sehr öffentlich sein.

Ansonsten habe ich mich in Belgrad
unauffällig verhalten und mich nie gefürchtet.
Mit diesen Fahnen könnte sich das ändern.

Katrin Keller, 1985, ist in Herisau aufgewachsen und lebt
als Künstlerin in Luzern. Sie wohnte von August 2020
bis Ende Januar 2021 als Stipendiatin der Stadt Luzern
in der Atelierwohnung in Belgrad, die abwechselnd
an Kunstschaffende aus der Stadt Luzern, dem Kanton
Thurgau und der Stadt St.Gallen vergeben wird.

SJ_Ava]a

Applied filter: WSSN-SP

Seismogramm des Erdbebens vom 29.12.2020, registriert auf dem Avala Hügel
bei Belgrad
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Jugend und Corona

«MEINEN 18. GEBURTSTAG HABE ICH GAR NICHT GEFEIERT
- DAS WAR SCHON SEHR SCHADE»

Jugendliche und junge Erwachsene müssen in der Pandemie aufvieles
verzichten. Was vermissen sie nach einem Jahr Corona am meisten?
Was liefgut, was weniger gut und worauf freuen sie sich nach der Pandemie?
Saiten hat viermal nachgefragt: Noa Olibet und die A-Junioren des
FC Fortuna hoffen, dass die Liga nicht einschläft, Siri Löffel, Kantischülerin
aus Stein AR, vermisst die Musik- und Theaterprojekte, aber nicht das

Fliegen, Aaron Kopfaus Sulz im Vorarlberg arbeitet weiter im Landschaftsgartenbau,

wie wenn nichts wäre, und Aktivistin Miriam Rizvi zieht
Bilanz über die Grenzen und Möglichkeiten der Klimabewegung in Zeiten
von Corona.
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Jugend und Corona

«SEIT ES KALT IST, WURDE DAS LEBEN
NOCH UM EINIGES TRISTER»

Ich bin Captain der A-Junioren des FC Fortuna.

Nummer 13, Innenverteidigung. Im Frühling

2020 stand, wie überall, auch bei uns
alles still. Keine Trainings, keine Spiele. Die
Saison hatte eigentlich noch gar nicht richtig
begonnen, am Schluss haben wir die ganze
verpasst. Im Sommer konnten wir dann endlich

wieder spielen, ich war damals aber gerade

in den Kantiabschlussprüfungen und darum

nicht so aktiv wie üblich. Damals wussten
wir auch noch gar nicht, wie lange sich die
Pandemie noch hinziehen wird.

Nach den Sommerferien, als die neue
Saison begann, ging es für uns endlich wieder
richtig los - mit einem relativ knappen Kader
allerdings. Aber das lag nicht an Corona,
sondern am Jahrgang. In diesem Alter, mit 18,
19, setzen viele ihre Prioritäten neu, Fussball
ist plötzlich nicht mehr so wichtig, dafür
anderes, und die erste Mannschaft der Erwachsenen

ist noch weit weg. Das ist jedes Jahr so.
Darum haben die C-, B- und A-Junioren vom
FC Fortuna und FC Otmar - unser früherer
Rivale - vor kurzem fusioniert.

Wir sind also mässig erfolgreich in die
Herbstsaison gestartet - wie meistens. Halb
so schlimm, denn ehrlich gesagt waren wir
einfach nur froh, konnten wir wieder trainieren

und spielen. Leider konnten wir die Saison

nicht ganz fertig spielen, da schon der
nächste Lockdown angekündigt wurde. Die
letzten Spiele sind darum ausgefallen. Und
seither läuft wieder gar nichts.

Die Kleinen, also alle bis 16, dürfen
noch spielen, aber die B- und wir von den A-
Junioren nicht. Ein- oder zwei Hallentrainings

gabs noch im November, aber danach
wurde alles abgesagt und verschoben, auch
unsere Jahresplanung. Es sieht auch nicht
danach aus, wie wenn wir im März wieder
anfangen könnten. Die Frühlingssaison 2021,
die Ende März beginnen würde, steht noch in
den Sternen.

Dass die Grossen - die Profis - weitertschutten
dürfen, nervt und freut mich gleichermassen.
Einerseits bin ich froh, dass ich wenigstens
noch ein bisschen Fussball gucken kann. Dass
der Sport nicht ganz weg ist. Andererseits frage
ich mich schon, warum es bei den Profis möglich

ist und bei uns nicht. Es macht mich nicht
hässig, aber ich finde es einfach schade, dass

wir nicht spielen dürfen. Was nicht heisst, dass

die Profis deswegen auch aufhören sollten.
Am meisten vermisse ich den Ausgang,

die Konzerte und Festivals. Das ist das

Schlimmste. Und darauf freue ich mich auch
am meisten nach der Pandemie: aufs Feiern
mit vielen Leuten. Und aufs Stadion. Ich war
froh, dass die Massnahmen im Sommer nicht
gar so streng waren, so lief wenigstens ein
bisschen etwas. Ich bin auch in der Pfadi aktiv,

da haben wir im Sommer einiges
unternommen. Und die Maturareise nach Berlin
konnte ebenfalls stattfinden, das ist sauber

aufgegangen. Zum Glück. Jetzt im Winter
fehlt es mir vor allem am Abend, in die Stadt

zu gehen, zum Beispiel in die Grabenhalle
oder einfach mal in ein Restaurant. Seit es kalt
ist, wurde das Leben noch um einiges trister.

Mit der Maskenpflicht und allen anderen

Massnahmen kann ich gut leben, man
gewöhnt sich ja schnell daran. Ich leiste
momentan Zivildienst in einer Primarschule, da

ist es völlig selbstverständlich, dass wir alle
Masken tragen. Wenn ältere Menschen sich
über «die Jungen» aufregen, finde ich das

schon etwas unangebracht. Vielleicht sehen

wir uns etwas öfters als sie, aber wir geben
uns wirklich Mühe und halten die Vorschriften

ein.
Im ersten Lockdown habe ich mir

vorgenommen, Gitarre spielen zu lernen, aber es

blieb beim Vorsatz. Offenbar wollte ich es
dann doch zu wenig. Entgegengekommen ist
mir, dass die Kantiabschlussprüfungen nur
halbwegs stattgefunden haben. Und im Früh¬

ling habe ich zwei Wochen in der Kunstgies-
serei gearbeitet, das war auch cool. Wir haben
einen Lastwagen restauriert und neu gestrichen.

Ansonsten sind wir viel familiär
aufeinander gehockt, was aber auch okay war.
Andere hatten da mehr Mühe.

Im Januar waren wir alle zusammen in
Isolation, das war auch eine neue Erfahrung.
Coronasymptome hatte ich nicht, bis auf
einen Tag, an dem ich sehr schlapp war. Im
Moment mache ich zwar kaum Sport, trotzdem
hoffe ich, dass ich keine Langzeitschäden
davongetragen habe und ich fit wie immer ins

Fussballtraining kann - wenn es denn wieder
stattfindet. Bei mir ist das Thema ohnehin
gerade nicht so präsent, und anderen geht es

ähnlich. Ich hoffe sehr, dass unsere Liga nicht
einschläft. Hauptsache, wir sind genug, egal,
wie fit wir sind.

Noa Olibet, 2002, lebt in St.Gallen und leistet
momentan Zivildienst.

Notiert von Corinne Riedener.
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Jugend und Corona

«UND IRGENDWANN IST DIE LUFT DRAUSSEN»

Ja, ein komisches Jahr... Insgesamt geht es

mir gut im Vergleich zu dem, was andere mit
Corona durchmachen. Klar, es fällt vieles

weg, seien es Musikprojekte oder Aktionen
der Klimagruppe Ausserrhoden. Ich hätte
beim Appenzeller Kammerorchester mitspielen

können, es gab Projekte mit dem Kantior-
chester, und 2020 hatten wir eine grosse
Produktion der Theatergruppe der Kanti geplant,
mit einer modernen Fassung von Lysistrata.
Es ist immer dasselbe: Am Anfang ist man
voll dabei und voller Energie, dann zeichnet
sich langsam ab, dass eine Auffuhrung fraglich

ist - man hofft, man probt weiter, man
verschiebt, und irgendwann ist die Luft
draussen...

Bei den Klimaaktionen ist es ähnlich,
du organisierst, telefonierst um Bewilligungen,

schreibst Mail um Mail, und dann kommt
das Aus. Das ist ziemlich frustrierend.
Schwierig finde ich, dass es nur ein dominierendes

Thema in den Medien gibt: Corona.
Alles sonst verschwindet von der Bildfläche.
Natürlich habe ich Verständnis dafür, dass
rund um die Pandemie viel geregelt werden
muss. Aber wenn dann ein Milliardenpaket
für die Flugbranche geschnürt wird: Das kann
ich nicht nachvollziehen. Das ist nicht vereinbar

mit der Klimakrise, die mindestens so
akut wie die Pandemiekrise ist. Gerade ist vor
ein paar Wochen der Climate Action Plan
herausgekommen, aber in den Medien war das

nur eine Randnotiz. Wir liefern - aber es fehlt
das Echo.

Dass man nicht auf die Strasse kann, ist
ein Problem. Alles, was öffentliche Aufmerksamkeit

braucht und schafft, fallt weg. Wir
haben Onlineformate ausprobiert, aber per
Internet hat man nicht die gleiche Präsenz.
Wir hatten zudem ein Klimatheater geplant
mit einem Stück, das zwei aus unserer Gruppe
selber geschrieben haben und das wir Anfang
Jahr in Ausserrhoden aufführen wollten. Dar¬

aus ist nichts geworden. Intern gab es zwar
auch Vorteile, unsere Gruppe hat sich besser

strukturiert, eine Website aufgebaut - aber
öffentliche Aktionen bleiben unverzichtbar.

In der Musik ist es ähnlich. Ich habe
einzelne Streams von Konzerten gehört, aber
entscheidend finde ich die Live-Atmosphäre,
den Klang im Raum von überall her, und dafür

hat man noch keine inspirierende
Alternative gefunden. Ich hatte mehr Zeit zum
Üben, aber Zusammenspielen geht nicht, Singen

geht auch nicht. Der gemeinschaftliche
Aspekt der Musik fehlt.

Ich bin froh, dass wir Präsenzunterricht
haben. Der Fernunterricht im ersten Lock-
down hat sich bei mir so ausgewirkt, dass ich
mehr getan habe für die Fächer, die mich
interessieren. Bei den anderen Fächern hingegen,
wo man genau die Unterstützung brauchen
würde, habe ich mich eher durchgequält.
Dass jetzt eine Petition gestartet wurde gegen
den Präsenzunterricht, kann ich absolut nicht
verstehen. Klar, es gibt Leute, die Angst
haben. Aber ich bin wahnsinnig froh, dass ich in
die Schule gehen kann. Dass Leute psychisch
in ein Loch fallen, erlebe ich in meinem
Kolleginnen- und Kollegenkreis kaum. Aber das

ist sicher auch das Privileg, wenn man in
einer wohlbehüteten Familie daheim ist. Trotzdem

fällt auch mir manchmal die Decke auf
den Kopf.

Nicht reisen zu können, stört mich
nicht. Reisen ist für mich aus Klimagründen
sowieso ein kompliziertes Thema. Und statt
in den Ausgang sind wir halt in den Wald
gegangen und haben Punsch getrunken. Meinen
18. Geburtstag habe ich aber gar nicht gefeiert

- das war schon sehr schade.
Ob man unserer Generation mehr

Freiheiten lassen müsste? Ich finde nicht. Wir
können genauso wie alle unseren solidarischen

Beitrag leisten. Schwierig ist allerdings
die ganze Studien- und Berufsplanung. Mo¬

mentan kann man sich kaum bewerben für
Jobs für das Zwischenjahr - da gibt es nur
Absagen. Und die Unis stellen sich alle digital

vor, ich habe noch keine Uni von innen
gesehen. Wir können uns nicht seriös informieren,

was wir mit unserem Leben anfangen
sollen.

Siri Löffel, 2003, lebt in Stein AR, und schliesst im
Sommer die Kanti Trogen im Schwerpunkt Musik und
Bildende Kunst mit der Matura ab.

Notiert von Peter Surber.
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